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Er hätte den 
Nobelpreis verdient

Glänzend, wie man es von 
Philip Roth kennt, übt er erneut 
Kritik an den Fehlern der US-
Gesellschaft. Den Nobelpreis 
hätte er längst verdient.
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bulgarischen Kindheit in den 
1950er Jahren.
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Rainer Maria Rilke: 
Gaukler, Geck, Genie

Die Rilke-Biographie von 
Fritz J. Raddatz ersetzt nicht 
bisherige Biographien, wirft 
aber ungewohnte Blicke auf 
Leben und Dichtung Rilkes.

Parabel über das Grauen 
von Willkür und Diktatur

Der neu aufgelegte Roman 
„Karnak-Café“ des ägyptischen 
Literaturnobelpreisträgers Nagib
Machfus ist heute so lesenswert 
wie vor 35 Jahren.

Literaturtermine von 
Augsburg bis Warnemünde

Auf vier Seiten geben 
wir einen Überblick über die 
wichtigsten Literaturtermine 
in Deutschland in 
den Sommermonaten.

Autorenporträt: Bruno Schulz 
und seine „Zimtläden“

Judith Hermanns
leise Geschichten
vom Tod
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WER LIEST DIE BLK?

Berlin ist Kulturhauptstadt Deutschlands.

Literaten, Künstler und Musiker bestimmen

das Flair Berlins ebenso wie politische

Entscheidungsträger und Wissen schaftler. 

Das akademisch gebildete und kulturell

interessierte Publikum ist in seiner großen

Zahl und Vielschichtigkeit einzigartig in

Berlin. 

Dieses Publikum bildet die Zielgruppe der 

BERLINER LITERATURKRITIK.

WAS IST DIE BLK?

DIE BERLINER LITERATURKRITIK

erscheint viertelährlich. Das Magazin stellt

die interessantesten Neuausgaben der

Literatur- und Sachbuchszene in kritischen

Rezensionen vor. Von Belletristik über

Politik, Philosophie, Religion, Kunst und

Musik bis hin zu Wirtschaft und Recht bie-

ten die Autoren der BERLINER LITERA-

TURKRITIK spannende Einblicke in 

neue Bücher und Orientierung auf dem 

vielfältigen Literaturmarkt.

Ein literarischer Veranstaltungs kalender

ergänzt die redaktionellen Bei träge und

macht jede einzelne Ausgabe für das

Kulturpublikum lange haltbar.

Eine umfang reiche tagesaktuelle

Ergänzung zu der Druckausgabe bietet der

Onlineauftritt der BERLINER LITERATUR-

KRITIK unter: www.berlinerliteraturkritik.de.

WO BEKOMMT MAN DIE BLK?

DIE BERLINER LITERATURKRITIK ist nah 

bei ihren Lesern. Sie wird an

Buchhandlungen, Bibliotheken und andere

Kulturinstitutionen verteilt und ist dort

kostenfrei erhältlich.

Die Hefte liegen an exponierten Stellen

aus, solange der Vorrat reicht. Die mehrjäh-

rige Vertriebserfahrung und der stetige

Ausbau des Vertriebsnetzwerkes haben

gezeigt, dass die BERLINER

LITERATURKRITIK sehr gut von ihrem

Ziel publikum angenommen wird.

Insgesamt werden etwa 120 Verteil stellen

beliefert, davon etwa 90 in Berlin und 3-0 in

ganz Deutschland. 

IHRE ANZEIGE IN DER BLK

Wer sich für eine Anzeige in der

BERLINER LITERATURKRITIK entschei-

det, erreicht direkt ein gebildetes, am kultu-

rellen Leben der Stadt teilnehmendes und

literarisch interessiertes Publikum. Eine

kaufkräftige Zielgruppe, die gerne in die

schönen Dinge des Lebens investiert.
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Ein Stapel Briefe von früher, die Malte
Friedrich schrieb, bevor sie sich trennten für
immer, ohne ein Wiedersehen. Die Jacke
Raymonds, noch behaftet mit seinem Geruch,
sein Auto, das jetzt zum Verkauf steht.
„Weg räumen, verschenken, verkaufen, weg-
werfen. Behalten. Eine Art Grabungsarbeit,
das Freilegen von Schichten, Materialien,
Zeitalter; zuletzt würde es nichts zu bergen
geben, nichts außer der Tatsache, dass Ray -
mond gestorben war, darauf lief es hinaus.“
Loslassen.

Der Tod ist ein Skandalon, das Sterben der
tiefe und endgültige Riss im Leben, der un-
wiederbringliche Verlust. Die Gewissheit des
Jenseits, wer hat sie schon, wer kann hoffen
auf Wiederkehr, auf die Versöhnung in Gott?
Das Leben geht weiter, das sagt sich so
schön. Sich dem Alltag zuwenden, dem „ob-
wohl“ und „trotzdem“, manchmal gelingt es,
neue Bahnen zu wagen, einen Neuanfang.
Die Stunde vor Mitternacht, hoch oben der
schwarze Himmel, Jupiter, Saturn, Erde,
Mars, Venus, Merkur, Uranus, Neptun und
Pluto. So hieß es lange. Der alte Satz der
neun Planeten, den der Vater jeden Sonntag

ihr erklärte. „Der gilt nicht mehr, der Satz“,
sagt der Rumäne, Alice’ alter, verbliebener
Freund, „das weißt du hoffentlich, Pluto ist
abgeschafft. Dafür gibt es jetzt andere
Planeten.“ „Weiß ich“, sagt Alice, „wir kön-
nen uns ja einen neuen Satz ausdenken.“ Spä -
ter geht sie nach Hause.

Judith Hermann setzt Momentaufnahmen,
sie leuchtet aus, deutet an, ihre Sprache regi-
striert leise Befindlichkeiten, spürt Stim -
mungen auf, seismografisch genau ertastet
sie die oberste Schicht des Alltags, die un-
merklichen Veränderungen im Lauf der
Wochen, Monate vor und nach dem Sterben,
dem Tod. Die große Emotion, das Drama, der
Schrei – sie finden nicht statt, die Sätze über-
schlagen sich nicht, die Sprache reißt nicht
auf, sie bricht nicht ab in ihrem stetigen
Fluss, sie wird zum Proto koll aus wohlge-
setzten Worten, knapp und konzentriert. Es
kündet von einem Nach hauseweg in sehr
freund licher Nacht, vom Glimmlicht einer
Zigarette, vom Licht in der Dunkelheit und
Alice’ winkender Hand, die scharf geschnit-
ten sichtbar wird als Schatten und die viel
zierlicher ist als gedacht.                           �

FRITZ J. RADDATZ: Rainer Maria Rilke
– Überzähliges Dasein. Eine Biographie.
Arche Literatur Verlag, Zürich / Hamburg
2009. 224 Seiten, 22 €.

Von KLAUS HAMMER

In seinem Essayband „Schreiben heißt, sein
Herz waschen“ hatte er beklagt, dass die
jüngste deutsche Literatur „völlig wirkungs-
los“ sei und trotz „mächtiger Schall ver -
stärker“ gegen den „Hall der Alten“ nicht an-
komme. Zu diesen „Alten“ rechnet Fritz J.
Raddatz auch Rainer Maria Rilke, der meist-
gelesene deutschsprachige Lyriker seines
Jahrhunderts, auch wenn diesem in Raddatz’
Essayband nicht das Wort erteilt wird. Jetzt
holt dieser das quasi nach – mit einer höchst
eigenwilligen, aber überaus lesenswerten Ril -
ke-Biographie, der er den Titel „Überzähli-
ges Dasein“ gegeben hat.

Der Titel ist der 9. Duineser Elegie Rilkes
entnommen, an deren Ende heißt es: „Siehe,
ich lebe. Woraus? Weder Kindheit noch Zu -
kunft werden weniger ... Überzähliges Da -
sein entspringt mir im Herzen.“ 1922, gut
vier Jahre vor seinem Tod, bekennt der 47-
jährige Rilke sich in Lebenszuversicht zur
Daseinsfülle einer Wirklichkeit, von der er
sich ebenso abgestoßen wie angezogen fühlt.
Spätestens seit seinem Paris-Aufenthalt
(1902/03 und 1905/06) hatte er in dieser
Wirklichkeit seinen eigentlichen Platz er-
kannt, der es ihm gleichsam vom Schicksal
auferlegte, die bedrohliche unmittelbare
Existenzerfahrung dichterisch zu verarbeiten.

Seine Aufgabe fand er darin, das, was hinter
dem allgemein Erfahrbaren liegt, aufzudek-
ken. Sie kam der Einübung in eine völlig
neue Sprach- und Lebensweise gleich, der
Suche nach einer neuen Wirklichkeit, die mit
der Abkehr von überkommenen Sprach- und
Denkmustern einherging.

Wer war nun, so fragt Raddatz, dieser
Rilke, der nicht Rainer hieß und der auch
nicht „edlen Geblütes“ war, wie er so gern
glauben machen wollte? Gerade Rilkes
Selbst stilisierung und Lebensweise – seine
Verehrung für die Aristokratie, sein Wander -
leben von Schloss zu Schloss – haben nicht
nur bei Thomas Mann und Gottfried Benn
ver ächtliche Bemerkungen hervorgerufen.
Die erste Lebensprägung erfuhr Rilke durch
die Beziehung zur Mutter und zur Frau über-
haupt, namentlich dann durch Clara West -
hoff, die er 1911 heiratete – doch bereits
1912 löste er den gemeinsamen Haushalt
dann schon wieder auf. Das Grauen vor der
Fröm melei der Mutter hat ihn sein Leben
lang verfolgt.

Die andere Prägung, schreibt Raddatz, sei
Rilkes gesellschaftliche Ortlosigkeit gewe-
sen, die auch Ursache seines „Adelsticks“ ge-
wesen sei. Rilkes Briefe haben unterschiedli-
che Adressaten, aber nur einen Empfänger:
Rilke. Sie sind ein einziger großer Monolog
und der Schreibende scheint wie vor einem
Spiegel zu sitzen. Rilke habe sich von An -
fang an ein ehernes Gesetz gegeben, dessen
Paragraphen verklammerten seine Kunst. Er
habe es zu hüten gesucht durch edle Gebärde.
Rilke sei Geck, Gaukler und Genie gewesen.

Gaukler, Geck, Genie
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über das Grauen, das Willkür und Diktatur

hervorbringen.

Dabei erweckt der Schauplatz der Hand -

lung, das besagte Karnak-Café, zunächst den

Eindruck paradiesischer Vollkommenheit.

Mit Liebe zum Detail schildert der Ich-Er -

zähler sein „Lieblingscafé“, in dem Alt und

Jung aufeinander treffen. Eben „ein guter

Ort“ in einer „glücklichen Straße“. Es ist ein

eigener Kosmos, in dem Menschen le-

ben, streiten und diskutieren, was in der

Welt „outside“ passiert. Die Idylle jen-

seits der Außenwelt scheint perfekt.

„Der Kaffee war köstlich, das Wasser

klar und frisch, Tassen und Gläser

strahlten vor Sauberkeit. (...) Mitten in

der Stadt gelegen bot das Café einem

Spaziergänger wie mir einen wunderba-

ren Platz zum Ausruhen.“

In nahezu makelloser Harmonie ver-

dichtet Machfus den einzigartigen, fast

träumerischen Zauber eines exquisiten

Menschenkreises, dessen Geschichten

zwischen alltäglicher Leichtigkeit, poli-

tischem Diskurs und melancholischer

Er  innerung an vergessene Tage schwel-

gen. Da ist die anmutige Cafébesitzerin

und ehemalige Bauchtanzfürstin Kurun -

fula, die eine Liaison mit dem jungen

Hilmi Hamada pflegt. Oder der ehemali-

ge Ministerialbeamte Arif Sulaiman, der

Ku runfula bis zum finanziellen Exzess

nachläuft und schließlich als Barkeeper

Teil der „Familie“ des Karnak-Cafés

wird. Sei es die junge Gruppe um Hilmi

oder der stets eifersüchtige Kurunfula -

ver ehrer Zain al-Abidin: Sie alle sind ein

ästhetischer Spiegel des ägyptischen

Vol kes, versammelt auf einer Insel der

Seligen.

Obwohl die Atmosphäre anfangs unge-

trübt erscheint, inszeniert Machfus die be-

wusste Zäsur, indem er die Außenwelt mit

der glücksbenebelten Innenwelt kollidieren

lässt. Denn eines Tages, ein zeitlich fixiertes

Datum wird nicht genannt, verschwindet die

Gruppe um den jungen Kommunisten Hilmi.

Man weiß nur, dass die Revolution im Gange

ist. Von nun an durchzieht „eine gewisse

miss trauische Wachsamkeit“ die bislang ge-

schlossene Tektonik der Großstadtinsel und

offenbart Risse in der lichten Fassade. Es gilt

die Devise: „Man sollte nicht zu viel fragen,

das kann böse Folgen haben.“ Was bleibt, ist

ein bedächtiges Schweigen und das bittere

Gefühl, dass „ein dichter Vorhang (....) über

die Zeit gefallen“ war.

Der Außenkosmos lässt das wohlbehütete

Interieur aus seinen Fugen geraten und wird

zur unverkennbaren Bedrohung, wodurch die

letzte Bastion, das geliebte Refugium, sich

als Teil einer grausamen Realität desillusio-

niert. Was wirklich geschehen ist, wissen nur

die Jungen, welche irgendwann unerwartet

zurückkehren. Fragen erscheinen überflüs-

sig, bisweilen grotesk. Denn jedem ist ohne-

hin klar, dass der politische Unter grund -

kampf begonnen hat: Revolutionstribunale

und Gesinnungsschnüffelei entwickeln  eine

Eigendynamik. „Die Spur von Verstörtheit“

in den Augen der Jungen markiert den

Anfang vom Ende einer Kaskade zermür -

bender, menschenverachtender Ver höre.

So stellt die erste Verschleppung lediglich

den Beginn dreier weiterer Entführungen

dar, deren Höhepunkt im Tod Hilmis gipfelt.

Zwischen Wissen und Verdrängung, Sorge

und Passivität aus Selbstschutz, Ironie und

traurigster Wirklichkeit balanciert Machfus

die Gefühle seiner Figuren, die immer wie-

der sehnlichst die Rückkehr der Vermissten

erwarten. Nur allmählich entlarvt der Autor

in subtilen Andeutungen das Ausmaß der

Katastrophe bis hin zur Vergewaltigung der

jungen Zainab im Gefängnis. Offenbart wird

darin auch die Vergewaltigung eines ganzen

Volkes, das im Jahre 1967 im sogenannten

Sechs-Tage-Krieg die Brüchigkeit seines ge-

glaubten Paradieses erfahren muss. Denn

nicht ohne Grund verfasste Machfus nur we-

nige Wochen danach den Roman.

Gleich einem Erdbeben verarbeitet er die

Niederlage des ägyptischen Volkes. Es muss

erfahren, dass gerade die eigene Hybris ihre

gedachte Weltordnung aus den Fugen gera-

ten lässt. Die Menschen im Café, die nicht

begreifen wollen, was geschehen ist, sind

Symbol für die Erschütterung jener schein-

baren Einheit. Es ist die zornige Abrechnung

mit Revolutionsheuchelei und den frevelhaf-

ten Triumpfmärschen, die auf dem Boden

des Blutes stattfinden. Vor allem die Lehren,

die daraus gezogen werden sollen, werden

nicht ohne Grund am Ende vom Bösewicht

des Stückes, Chalid Safwan, einem Draht -

zieher der Revolution, aufgezählt. Das

Plädoyer für Frieden und Freiheit, gespro-

chen aus dem Munde des Verbrechens, ent-

wirft den ironisch anmutenden Appell an je-

ne, die fanatisch den Wert der Ideologie über

den des Menschen stellen.

Chalid Safwan, der zuletzt als kränkelnder

Außenseiter im Café die eigene Unzuläng -

lichkeit resümiert, ist exemplarisch für all je-

ne Täter, deren Schuldeingeständnis seit

jeher ausblieb. Indem Nagib Machfus

sich für eine bessere Welt jenseits von

Terror und Willkür engagiert, setzt er ein

moralisches Credo. Nie aggressiv, nie

dogmatisch – er sucht den Dialog, den

seine Figuren liebevoll für ihn führen.

Gerade der Glaube an die moralische

Ver pflichtung des Autors, wie sie Les -

sing oder Brecht als Grund pfeiler ihrer

ästhetischen Konzeption auffassten, steht

Machfus’ Werk ebenso nahe wie die teil-

weise assoziative Parallelität zu Isabell

Allendes Roman „Das Geister haus“.

Beide Autoren zeigen im Motiv der

Vergewaltigung, was die Revolution aus

den Menschen macht. Würde man nach

einem gemeinsamen Prinzip suchen, so

hieße die Maxime: Eine gewaltsam ver-

fochtene Revolution fordert stets Opfer

und wird selbst ungewollt zum zynischen

Ab bild dessen, was sie ursprünglich be-

seitigen wollte. So zieht ebenfalls Saf -

wan den Schluss, dass auf dem Irrweg

der Ver blendung die Grenze zwischen

Täter und Opfer fließend sei. „Er habe

doch von seiner Unschuld gesprochen,

die von roher Gewalt zerstört worden

sei“, hält einer der im Café befindlichen

Stammgäste fest und betont die fast brutale

Verführung durch Sug gestion.

Der Andersdenkende wird unabdingbar

zum Feind. Die Lüge zur Wahrheit. Trotz al-

lem lässt der Schluss die fast optimistische

Vision von Hoffnung und dem Gebot der

Lie be anklingen. Zugegebenermaßen schafft

der Nobelpreisträger zwar keinen besonde-

ren Sprachduktus, der über konventionelle

Lakonik hinausreicht. Da Sprache bei ihm

als Instrument genügt, ist ihm die Botschaft

Anliegen und Komposition genug. Sensibel

zeichnet er in inhaltlicher Tiefe das verlore-

ne Paradies der Menschheit nach. Mit viel

Mut entlarvt er die modrigen Risse unseres

zivilisatorischen Tempels, hinter dessen

Oberfläche die Abgründe moralischer Ent -

glei sung einen unübersehbaren Ruf nach

Frieden und Wahrhaftigkeit aussenden.

Machfus’ Rückbesinnung auf Werte re -

flexion ist gegenüber postmoderner Unklar -

heit ein notwendiges Projekt. Und es wirft

zum Beispiel die Frage auf, ob unsere Werte

überhaupt noch mehr sind als ein ruinöses

Gebilde längst vergessener Zeiten. Sein

Werk hat Machfus, der 2006 verstarb, über-

dauert. Es hat zumindest die Ambition, dass

Literatur irgendwann einmal die Welt doch

noch verändern könnte.                            �

Nagib Machfus
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KU R Z & BÜ N D I G
Walter Kempowski

Walter Kem -

powski: Langmut.

Gedichte. Knaus

Ver lag, München

2009. 82 Seiten,

16 €.

Walter Kempowski (1929-2007) ist mit sei-
nen Romanen in feiner Collagentechnik (das
kollektive Tagebuch „Echolot“, 1993-2005)
sowie den autobiographischen Schriften zu
sei ner achtjährigen Haft in Bautzen (sein De -
büt „Im Block“, 1969) bekannt geworden.
Der nun vorliegende Gedichtband „Lang -
mut“ sollte, so verfügte es der Autor, zu sei-
nem 80. Geburtstag am 29. April 2009 als
opus posthumus erscheinen. Mit dem Band
schließt sich ein Kreis: Auch „Langmut“ ist,
wie schon der Erstling untertitelt war, ein
„Haft bericht“ aus Bautzen.

Der Band selbst gibt sich puristisch: Kein
Vorwort, kein Nachruf, keine Anmerkungen,
Inhaltsverzeichnisse oder sonstigen Paratexte
verstellen den Blick auf die knapp 80 Ge -
dich te. Diese prosaischen und kurzen Werke
schreiten den Bildraum der Gefangenschaft
ab: Wie Emblemunterschriften unter den
Frag   menten der Erinnerung werfen sie knap-
pe Lichtpunkte in einen dunklen Zustand.
Die Gedichte werfen aber auch die Frage auf,
wie spannend es für den Leser sein kann, den
offenen, aber doch ganz in realistischer At -
mosphäre gehaltenen Meditationen und G e -
dächtnissplittern dieses Spätwerks von
Walter Kempowski zu folgen.

Denn die Texte entwickeln wenig Kraft
aus der Formung der Sprache, aus sich selbst
heraus: Sie hängen an den Erinnerungen und
den Anspielungen. Etwa im Gedicht „Pira ne -
si“ wird die Stimmung der phantastisch-dü-
steren Kerker nur durch den Namen des gro-
ßen Kupferstechers evoziert und durch Kem -
powskis Biographie konkretisiert. Aber Ver -
se wie Unter den Halbbogen / auf eisernen
Treppen / hinauf – hinunter nutzen die poeti-
sche Kraft der angelegten Konstellation im
sechszeiligen Gedicht nicht aus, vermitteln
nicht einmal als Bildbeschreibung einen Ein-
und Ausdruck. Kempowski bedient eine
spröde und herbe Bildlichkeit, die ihren aske-
tischen Reiz haben mag, aber darin wenige
lyrische Potentiale bietet oder der geduldigen
Lektüre erschließt. Was an diesem Buch be-
eindrucken oder ergreifen kann, ist die bio-
graphische Erzählung hinter diesen Texten:
Es ist nicht die Lyrik selbst.

Von TOBIAS ROTH

Ulrich Hofmann

Ulrich Hof mann:
The End. Thriller.
Aufbau Verlag,
Berlin 2008. 382
Seiten, 9,95 €.

„Ich war Hollywood verfallen“, sagt der Ich-
Erzähler und Protago nist Alexander Gast in
Ulrich Hofmanns Debütthriller „The End“,
er schienen im Ber liner Aufbau Verlag. Alex -
ander Gast hat alle Filme gesehen. Nicht nur
seine Lieb lings fil me aus Hollywood, sondern
auch Autoren fil me, die er meistens verachtet.

Auch sonst ist Alexander Gast ein schräger
Typ: Er wohnt seit zehn Jahren in einer Pen -
si on namens Oscar in Berlin und hat alles,
was vor dem 30. Juni 1996 geschah, komplett
vergessen. Mit diesem Gedächtnisverlust ist
der Grund stein für hollywoodreife Suspense
gelegt: Wie es dazu kam, erzählen Rück    -
blenden, die mit „Der Böse“ betitelt sind. Im

Ge gensatz zu den Kapiteln „Der Gu te“, die
die Haupthandlung im Juni 2006 tragen.

Zunächst ereilen den Protagonisten uner-
klärbare Dinge, die sich aber nach und nach
wie Puzz leteile zusammenfügen. Vergleich -
bar mit den Filmen Quentin Tarantinos
begeg net man noch weiteren schrägen, nicht
ganz ernst zu nehmenden Typen. Und mit
jeder Rück blen de und jedem neuen Puzzle -
stück steigert die Spannung sich bis zum
über raschenden Show down. Man mag das
Buch nicht mehr weglegen.

Ulrich Hofmann gelingt es meisterhaft,
Film und Roman spielerisch zu verschmel -
zen. Ne ben direkten Filmzitaten an den Ka pi -
tel an fängen sind zahllose weitere An spie lun -
gen auf Kinofilme mit der Handlung des Ro -
mans verwoben. Hofmanns Klasse besteht
da  rin, dass dieser Thriller auf mehreren Ebe -
nen mit dem Filmgenre spielt: Neben dem
strukturellen Aufbau eines Films  ironisiert er
die „Skript-Masche“ Hollywoods, indem er
in der Geschichte selbstbezüglich die Vor ge -
hens  weise eines Blockbusters entlarvt.

Der in Berlin lebende Ulrich Hofmann, geb.
1973, hat mit „The End“ fantastisches Groß -
stadtkino geschrieben. Als hätte sich Chand -
ler alle Tarantinos auf einmal angesehen.

Von ANGELO ALGIERI

Jörg Seidel

Jörg Seidel: Der
Tod des Dioge -
nes. Philoso phi -
sche Kriminal -
geschichte.
Roman ver   lag,
Riesa 2008. 216
Seiten, 12,90 €.

Philosoph, Psychologe und Ex-Geheim -
dienst ler Bernhard Tattersfield, mittlerweile
im neunten Lebensjahrzehnt angekommen,
stößt zufällig auf die Todesanzeige seines
früheren Studienfreundes Prof. Carl Rich -
mond. Die Freundschaft zu dem weltfremden
Genie war trotz ihrer Intensität von be -
grenzter Dau er, doch Tattersfield be schließt,
dem Ver bli che nen, dessen glanzvolles Leben
durch einen banalen Herztod sein Ende ge-
funden haben soll, die letzte Ehre zu erweisen
und reist zur Beisetzung nach London.

Dort offenbart ihm dessen junge Haus häl -
terin ihren Verdacht, der Professor sei ermor-
det worden. Obzwar die offizielle Ster be ur -
kunde auf Herzversagen ausgestellt ist, ver -
spricht der greise Ex-Polizist sich des „Falls“
anzunehmen – und bricht am Abend vor der
Ein äscherung in das Krematorium ein, um

die sterblichen Überreste in Augenschein zu
nehmen. Die aufgerissenen Augen des Toten
lassen Tattersfield nicht mehr los. 

Tattersfield beginnt, die Mordtheorie wi-
der alle Vernunft zu verfolgen, und es stellt
sich heraus, dass jeder der Ange hö rigen ein
Mord motiv gehabt hätte. Der Fall krankt nur
an einem we  sentlichen Umstand: Es gibt
keinen Mord oh ne Opfer. Alle Fakten schei-
nen gesichtet und analysiert, nichts deutet auf
einen Mord hin. Der alte Mann rekapituliert
im  mer wieder den früheren Streit mit dem
Freund über Berkeleys erkenntniskritisches
Axi om: „Esse est percipi“ (Sein ist wahr -
genommen werden), das zum Leitmotiv sei-
ner phänomenologischen Ermittlungen wird.

Philosoph und Essayist Jörg Seidel prä-
sentiert im jungen Riesaer Romanverlag (ge-
gründet 2007) eine ungewöhnliche Krimi-
Pre miere, die voller überraschender Wen -
dungen steckt und den Leser in ein ver wir -
rendes Kam mer spiel um Wahr heit und
Schein verwickelt. Die Fak ten sind in diesem
„Mordfall“ von Beginn an offensichtlich, wie
ein Vexierbild allerdings springen sie je nach
Perspektive um und zeigen dem Betrachter
nur, was er sehen will. Reich an philo so -
phischen Im pli ka tio nen und in Form platoni-
scher Dialoge entworfen, erscheint „Der Tod
des Diogenes“ als dramatischer Dreiakter,
der her kömm liche Krimi struk turen gekonnt
ironisiert.

Von MIRCO DREWES
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